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	„Nichts kann zum Verständnis von Musik 

	mehr beitragen, als sich hinzusetzen und 

	selbst Musik zu machen.“

	 

	Leonard Bernstein

	 

	 

	 

	 


Vorbemerkung

	 

	Wenn in dieser Publikation bei den Lehrenden und Lernenden von Schülern, Lehrern und Kollegen gesprochen wird, sind das für die Autoren geschlechtsneutrale Funktionsbegriffe. Selbstverständlich sind stets auch Schülerinnen, Lehrerinnen und Kolleginnen gemeint. In pädagogischer Literatur stehen die handelnden Personen im Mittelpunkt und werden deshalb besonders häufig erwähnt. Die Vermeidung einer sich dadurch ergebenden Textaufblähung ohne größeren Erkenntnisgewinn soll den Lesefluss erleichtern und den Blick auf die eigentlichen Bildungsfragen lenken. Die Gleichwertigkeit der Geschlechter ist für die Autoren ohnehin über jeden Zweifel erhaben.
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	„Schwingungen, Frequenzen, eine Obertonstruktur,

	Akkorde, Intervalle, Rhythmen, Skalen, Moll und Dur.

	Kluge Köpfe schufen diese Terminologie,

	doch nichts davon erklärt die faszinierende Magie."

	 

	Maybebop: Alles das kann nur Musik

	



	




	Vorwort

	Eine vielfältige und vielseitige Musikpraxis, die erfahrungsgemäß im Musikunterricht aller Schulformen belebend und motivierend wirken, das Selbstbewusstsein stärken und die eigene Persönlichkeit bilden kann, steht heutzutage idealerweise im Mittelpunkt musikalischer Bildung. Musik entfaltet in jedem Menschen ihre besonders wirksame Macht. Sie kann die Menschen emotional berühren, freudig oder traurig stimmen, trösten und stärken, zum Nachdenken oder Mitmachen anregen; sie kann manchmal aber auch lautstark und schrill provozieren. „In der Musik begegnet der Mensch zutiefst seinen Potentialen und weist zugleich über sich hinaus: Immanenz und Transzendenz im weitesten Sinne verbinden sich und fließen in das Gesamtgefüge der menschlichen Beziehungen ein.“1 

	Schüler die „Macht der Musik“ im Unterricht und in Aufführungsprojekten erleben zu lassen, war gleichsam der Basso continuo unserer langjährigen musikpädagogischen Tätigkeit. Die Bedeutung gemeinschaftlicher musikalischer Erlebnisse dürfte angesichts der überbordenden digitalen Kommunikation heutiger Kinder und Jugendlicher und deren bedenklichen Auswirkungen auf Schule und Lernen noch zugenommen haben. 

	Der Blick auf den Wandel des Unterrichtsfaches Musik weist auch auf Lehrkräfte hin, die sich über den mitunter herausfordernden Unterricht hinaus für den keinesfalls selbstverständlichen Erhalt ihres Faches eingesetzt und das Spektrum seiner Möglichkeiten und seiner besonderen Außenwirkung genutzt haben. Einflussreiche Lobbys, egal in welchem Berufsfeld, entstehen nicht von allein, sondern müssen von den jeweiligen Akteuren und Betroffenen selbst geschaffen und belebt werden. 

	Nahezu vierzig Jahre konnten wir als Musikpädagogen an unterschiedlichen Schulen unsere Erfahrungen sammeln sowie als Seminarfachleiter, Lehrplan- und Landesabiturautor bzw. BMU-Präsident die schulmusikalische Entwicklung in Hessen mitgestalten. Neben Musikunterricht in den Jahrgangsstufen 5-13 standen Konzeption und Aufbau musikalischer Schulschwerpunkte sowie eine auch international ausstrahlende schulische Ensemblepraxis im Mittelpunkt unserer Tätigkeit. Sehr dankbar sind wir für die vielfältigen Unterstützungen durch Schul- und Seminarleitungen, Schüler und Eltern, Kollegen sowie Fördervereine und Sponsoren. 

	Sehr wertvoll bei der Erstellung dieser Publikation waren Hinweise und Anregungen von Prof. Dr. Friedhelm Brusniak, Prof. Dr. Ortwin Nimczik und Prof. Dr. Jürgen Oberschmidt.  Danken möchten wir auch unseren beiden Ehefrauen Elke und Ellen, die die Entstehung des Manuskripts als "Erstleser" kritisch begleitet haben.

	 

	Bad Arolsen und Butzbach im November 2025

	Rainer Böttcher, Volkhard Stahl

	 


Musik und ihre Superkräfte – Eine Einführung 

	Musik hat Superkräfte, ist von jeher tief im Gehirn verankert und hat von den antiken Hochkulturen bis zur Gegenwart eine wesentliche Rolle bei der Entwicklung der Menschheit gespielt. Das Potential dieser Superkräfte der Musik gilt es auch in einer ganzheitlichen Bildung für Alle kontinuierlich erfahrbar und nutzbar zu machen. 

	Musik-Erleben in Form von Musikhören oder Musikmachen ist in Deutschland eine der zunehmend wichtigsten Freizeitbeschäftigungen (vgl. Kapitel 7). Die Gründe dafür liegen in dem, was Musik im Menschen auslösen kann, in den mit ihr verbundenen intensiven Erlebnissen. Musik erklingt vielfach bei herausragenden Situationen des Lebens, bei Freudenfesten und bei Trauerfeiern, bei Sportveranstaltungen und bei feierlichen Staatsakten und sorgt auch in Kinofilmen für Emotionen. Das Musik-Erleben beim eigenen Musizieren unterscheidet sich von dem des Zuhörers durch das Zusammenwirken von Kopf, Herz und Hand und der Kommunikation mit Mitspielern und Publikum. Auf keine andere Art lassen sich Gefühle so unmittelbar ausdrücken wie mit der eigenen Stimme, dem zarten Bogenstrich der Violine, dem verzerrten Klang der E-Gitarre, den            rockigen Rhythmen des Drumsets oder den Akkordfolgen des Keyboards. Das dürfte auch einer der wesentlichen Gründe sein, warum so viele junge Menschen immer wieder singen oder zu ihrem Instrument greifen. Musik kann seit Jahrtausenden trotz unterschiedlichster kultureller Prägungen Menschen auf der ganzen Welt über politische Grenzen, Ideologien, Religionen und Generationen hinweg verbinden und bewegen. Der französische Schriftsteller Victor Hugo hat diese Bedeutung auf den Punkt gebracht: „Musik drückt das aus, was nicht gesagt werden kann und worüber zu schweigen unmöglich ist.“ 

	Deshalb muss die spontane Faszination und Wirkmächtigkeit von Musik, wie sie Menschen immer wieder bei vielfältigen Konzerten erleben, auch im Musikunterricht ihren angemessenen Platz erhalten. Nach den Erfahrungen der Autoren stehen die emotionalen Aspekte der Musik in den Schulen nicht selten im Verdacht subjektiver Beliebigkeit und kaum messbarer Lernergebnisse. Aber die emotionalen Aspekte sprechen besonders junge Leute in ihrer Lebensorientierungsphase unmittelbar an und sind ein motivierendes Einstiegsportal in die Welt der Musik und des Musiklernens.

	Im Musical treffen Musik, Tanz, effektvolle Szenerie, Bühnenbild und Licht aufeinander und entfalten eine ganz eigene Magie. Als Musiker auf der Bühne ist man nicht nur Klangträger, sondern auch Erzähler und Darsteller. Die Musik ist sehr abwechslungsreich – mal rhythmisch lebendig und mitreißend, mal träumerisch und meditativ, sie drückt Emotionen unmittelbar aus. Für das Publikum ist das Musical ein Feuerwerk der Sinne. Farben, Stimmen, Bewegungen und Aktionen verschmelzen zu einer Geschichte, in die man mit jeder Szene tiefer hineingezogen wird. Man lacht, leidet, fiebert mit.

	Das Rockkonzert ist der Ort, an dem die Körper ekstatisch und kollektiv mitvibrieren und sich ein starkes Gemeinschaftsgefühl bildet. Auf der Bühne zu stehen, vor einer tobenden Menge, ist eines der intensivsten Gefühle, die Musiker kennen. Der Bass pulsiert, der Schweiß läuft, das         Adrenalin rauscht – Musik ist hier pure Energie. Alle Musiker spüren mit jedem Akkord, jedem Riff und jedem Refrain die Verbindung zum Publikum. Auch für die stehenden Zuhörer ist ein Rockkonzert kein passives Erlebnis. Man ist mittendrin, Teil einer aufgeheizten Menschenmenge, die gemeinsam fühlt, schreit, tanzt, singt. Rockmusik trifft direkt ins Herz und in den Bauch. Sie ist frei, ehrlich, laut – und genau darin liegt ihre Kraft.

	 Die Oper ist die umfangreichste Gattung, die Vertonung einer dramatischen Handlung. Sie vereint musikalische Meisterschaft mit großer Ausdruckskraft und fordert alles: von den Sängern, vom Orchester, vom Publikum, von der Regie. Hier lässt sich besonders stark die körperliche und emotionale Intensität des Musizierens spüren. Ein Rezitativ ist auf die Handlung fokussiert und bringt sie in erzählender Weise voran. Eine Arie ist mehr als ein Lied – sie ist ein musikalischer Ausbruch der Seele,                getragen von ihrer jeweiligen emotionalen Aussage, ihrem spezifischen Klangcharakter. Chöre, Tänzer und Ballett bieten weitere klangliche            Höhepunkte einzelner Szenen. Das Publikum erlebt die Oper als überwältigendes Ganzes. Große Gefühle wie Liebe, Eifersucht, Schmerz und Hoffnung werden hier nicht nur angedeutet, sondern intensiv zelebriert. 

	Im klassischen Sinfoniekonzert sind das Einstimmen und der Moment vor dem ersten Ton etwas Besonderes. Eine gespannte Stille liegt im Raum. Sobald die ersten Töne erklingen, entsteht eine intensive Verbindung – zwischen jedem einzelnen Musiker, dem Dirigenten und dem Publikum. In idealen Konzertsälen und mittlerweile auch in großen Open-Air-Konzerten erlebt man dank einer meist sehr großen und reichhaltigen Besetzung aus Streichern, Bläsern und Schlagwerk eine faszinierende und vielfarbige Klangwelt zwischen intimen Soli einzelner Instrumente und dem rauschhaften Tutti des gesamten Orchesters. Die Vielfalt der überraschenden und effektvoll eingesetzten Klangfarben und großen hymnischen Steigerungen werden auch im Bereich der sinfonischen Filmmusik besonders deutlich. Oft mehrere tausend Zuhörer tauchen in diese Klangwelt ein, lassen ihre Gedanken spielen, hören nicht nur mit den Ohren und mit dem Herzen, sondern manche auch mit analytischem Verstand

	So unterschiedlich diese beispielhaften musikalischen Erlebniswelten auch sein mögen, gemeinsam ist ihnen, dass sie Türen zu den innersten Gefühlen öffnen. Sie schaffen Verbindungen zwischen Menschen, zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen Körper und Geist. Musik zu erleben heißt, sich berühren zu lassen – mal leise, mal laut, mal beruhigend, mal ekstatisch und jedes Mal einzigartig.            

	 

	„Neuronale Symphonie“ 

	Die Erforschung der Wirkung von Musik auf den Menschen reicht weit zurück und hat eine lange Geschichte. Schon in der Antike gab es Theorien darüber, wie Musik auf Körper und Geist wirkt. So wird beispielsweise in der griechischen Mythologie erzählt, dass Orpheus mit seiner Musik sogar Tiere zähmen und Steine erweichen konnte. Heute ist die Erforschung der Wirkung von Musik ein interdisziplinäres Forschungsgebiet, das Aspekte der Musikwissenschaft, Psychologie, Neurowissenschaft und Medizin miteinander verbindet. Dabei werden nicht nur die unmittelbaren Effekte von Musik auf den Menschen untersucht, sondern auch ihre langfristigen          Auswirkungen auf Gesundheit, Wohlbefinden und Leistungsfähigkeit.

	In Fortsetzung der lange bekannten Hirnforschungs- und Studienergebnisse2 stellte 2023 der deutsch-französische TV-Sender ARTE in der Dokumentation „Die Superkräfte der Musik“3 neue Ergebnisse von fünf internationalen Wissenschaftlern vor. Alle belegen, wie vielschichtig Musik auf Menschen wirkt, beginnend bereits beim Fötus im Mutterleib bis ins hohe Alter.

	 Eine der größten Stärken von Musik, auf die Babys besonders ansprechen, ist der Rhythmus. Das Verarbeiten von Rhythmen spielt sowohl beim Erlernen von Sprache als auch von Musik eine wesentliche Rolle. Werden Kinder von klein auf rhythmischen Reizen ausgesetzt, hilft ihnen das beim Lernen, insbesondere von Sprache. Schon auf kleine Kinder wirkt Musik wie ein Superstimulus, der im Gehirn eine Kettenreaktion auslöst. Wissenschaftler sprechen in solchen Fällen von „neuronaler Symphonie“. Mit diesem Begriff wird ausgedrückt, dass Musik verschiedene Areale des Gehirns stimuliert. Die Neuronen koordinieren und synchronisieren sich wie die Musiker in einem Orchester. Je öfter ein Orchester proben kann, desto besser wird seine Qualität. Im Gehirn ist das genauso: je öfter es sich synchronisieren kann, desto kompetenter wird es. Weil sie zur Synchronisation verschiedener Hirnareale beiträgt, besitzt Musik eine Superkraft (Laurel Trainor, Psychologin und Neurowissenschaftlerin, Kanada).

	In einer Metaanalyse mit Kindern zwischen vier und sechzehn Jahren wurde nachgewiesen, dass Musik das logische Denken, die mathematischen Fähigkeiten und die Kreativität fördert. Wöchentlich zwei Stunden Musikpraxis haben für das Gehirn denselben Effekt wie zeitaufwändige Hausaufgaben (Emmanuel Bigand, Psychologe und Kognitionsforscher, Frankreich).       

	„Wenn wir wirklich verstehen wollen, was uns Menschen ausmacht, müssen wir die Verhaltensmerkmale erforschen, die die Spezies Mensch von allen anderen unterscheidet. Die Musik und die Fähigkeit zum aktiven Musizieren ist ein solches Alleinstellungsmerkmal. Sie spricht das Belohnungssystem an. Ihre Verarbeitung beruht auf einer Interaktion zwischen komplexen kognitiven Funktionen, die mit der Wahrnehmung und den elementaren biologischen Funktionen des Überlebens zu tun haben. Musik führt zu Glücksgefühlen auslösenden Dopaminausschüttung und ist ein echtes Aufputschmittel. Im Gehirn setzt sie die gleichen Prozesse in Gang wie Essen und Sex.“ (Robert Zatorre, Neurowissenschaftler, Kanada).

	Bei Sportlern wurde nachgewiesen, dass Musik es ermöglicht, während des Trainings über die eigenen körperlichen Grenzen hinaus zu gehen. Durch die Ausschüttung von Dopamin reduziert sich die gefühlte Anstrengung schon nach sechs Minuten. Während sportlicher Wettkämpfe reguliert Musik die Konzentration der Stresshormone im Blut, nach dem Sport reduziert sie die Muskelanspannung und verbessert die Sauerstoffversorgung im Blut. Die Verbindung von Musik und Bewegung ist also ein wahrer Energiecocktail (Thomas Fritz, Neurowissenschaftler, Deutschland). 

	Eine neu entwickelte Therapie aus Musik und Sport bewies, dass Suchtkranke beim Training an Sportgeräten nicht einfach nur Musik hören, sondern ihre körperliche Intensität durch rhythmische, melodische oder harmonische Impulse selbst steuern. Je mehr und je länger die Patienten sich anstrengen, desto intensiver wird das Musikerlebnis. Dabei motiviert die Belohnungsschleife im Gehirn zum Weitermachen und reduziert die subjektive Gefühlsanstrengung (Steve Duong, Violinist und Mediziner, Frankreich).

	Alle diese Forschungsergebnisse belegen, dass Musik ein Segen für den Menschen ist. Sie gibt es überall auf der Welt und sie ist universell, weil sie die emotionalen und rationalen Fähigkeiten begünstigt, die uns Menschen ausmachen. Es ist an der Zeit, sie endlich ernst zu nehmen und die bildungspolitischen Konsequenzen zu ziehen.      

	Die bis heute bedeutende Grundlage für einen Musikunterricht, der für alle gesellschaftlichen Schichten zugänglich sein sollte, legte in Deutschland die durch Leo Kestenberg als Musikreferent des Preußischen Kultusministeriums ab 1918 angestoßene Weimarer Musikreform4  Ihr ist es neben der Einführung des "Musik-Studienrats" zu verdanken, dass der schulische Musikunterricht in Verbindung mit den öffentlichen Musikschulen ein wesentlicher Bestandteil von musikalischer Bildung geworden ist, die alle Kinder und Jugendliche unabhängig von ihrer familiären und sozialen Situation erreicht. 

	Musikunterricht besteht heute in einem handlungsorientierten Prozess aus der Verbindung von Theorie und Praxis und beinhaltet

	
	- Wahrnehmung von Musik durch aktives und bewusstes Hören

	- Umgang mit der Stimme als „Visitenkarte“ des Menschen

	- Musizieren mit Instrumenten

	- Rhythmische Übungen mit Körper- und Perkussionsinstrumenten

	- Bewegung und Tanz

	- Musik erfinden und improvisieren 



	- Musikkultur(en) erschließen

	Das berufliche Aufgabenfeld von Musiklehrern hat sich in den letzten Jahrzehnten ständig weiterentwickelt. Der musikpädagogische Alltag geht inzwischen weit über das Unterrichten und fördernde Beraten von Schülern und Eltern hinaus. Insbesondere musikalische Kooperationen mit außerschulischen Partnern wie Musikschulen, Kirchengemeinden, Musikvereinen, Rundfunk- und Opernhäusern sowie Partnerschaften mit anderen Schulen haben einen immer bedeutenderen Stellenwert eingenommen.

	Diese Veröffentlichung wendet sich an Musiklehrer und Verantwortungsträger der allgemeinbildenden Schulen und der Musikschulen, Musikreferendare und Ausbilder der Studienseminare, Partner musikalischer Bildung in den Konzerthäusern, Musiktheatern, Rundfunkanstalten und Kirchen sowie an Eltern, Erzieher und Bildungspolitiker.

	Die Autoren haben sich im Verlauf der letzten Jahrzehnte an vielen didaktischen Konzepten und Modellen zwischen analytisch - kognitiven und affektiv - emotionalen Schwerpunktsetzungen orientiert. Als Praktiker haben sie dabei diejenigen Anregungen in ihren Unterrichtsalltag aufgenommen, die geholfen haben, die Musikpraxis mit Schülern besonders zu stärken und zum Ausgangspunkt aller weiteren Lernschritte zu machen. Trotz aller gesellschaftlichen und technischen Fortschritte der vergangenen Jahrzehnte bleibt aus musikpädagogischer Sicht entscheidend, was und vor allem wie in früher Kindheit gelernt wird, da hier das Lernen zunächst nicht formell und institutionell, sondern selbstverständlich und spielerisch geschieht. 

	Obwohl eigentlich alle Eltern das Beste für ihre Kinder wollen, wird diesbezüglich in heutigen Elternhäusern aus unterschiedlichsten Gründen das Potential kindlicher Entwicklungsmöglichkeiten nicht immer ausgeschöpft. Sobald Lernen aber in Kindergarten und Schule institutionalisiert wird, sind aufgrund der komplexen Bedingungen für musikalisches Lernen ein musikalisch und musikpädagogisch geschulte Vermittler unerlässlich. 

	Beim Erwerb der Muttersprache zeigt sich, wie Kleinkinder die phonetischen, grammatischen und syntaktischen Strukturen selbst komplexer Sprachen nicht durch Regeln, sondern durch immer wieder angebotene Muster erwerben. Mit ihnen werden die grundlegenden formalen Repräsentationen sowohl in der Sprache wie in der Musik aufgebaut. Aus der neurobiologischen Grundlagenforschung ergibt sich daraus folgende Konsequenz: „Der Erwerb musikalischer Vorstellungen durch den Aufbau von musikalischen Repräsentationen muss immer primär an figuralen Repräsentationen, d. h. an körperlich durch Bewegen, Singen und Spielen erworbenen Mustern ansetzen, bevor begriffliche Benennung, symbolische Übertragung (Notation) und theoretische Erklärung sinnvoll hinzutreten können. Musik kann nur musikalisch und nicht über Begriffe und Regeln gelernt werden.“5 

	Diese Publikation möchte verdeutlichen, wie das Verhältnis von Emotionalität und Kognitivität bzw. von Theorie und Praxis immer wieder neu auszubalancieren und das praktische Musizieren so mit Sinn zu erfüllen ist, dass es die Schüler stärken und Kulturerschließung fördern kann. Der im Musikunterricht – besonders in den Gymnasien – viel zu lange verbreitete „grammatikalische Fundamentalismus“ (K. H. Ehrenforth) und seine Überbetonung als Einstiegsportal in die Welt der Musik hat sich für sehr viele Schüler als abschreckend und untauglich erwiesen. Die (Musik-)Theorie soll aber keinesfalls aus dem Unterricht verdrängt werden, sondern ihren zweifellos berechtigten Stellenwert vielmehr erst nach einer motivierenden Praxis und deren Reflexion einnehmen. 

	In Kapitel 1 werden unterschiedliche Situationen des Musik-Erlebens und des gemeinsamen Musizierens beschrieben und die für die Persönlichkeitsbildung und sozialen Kontakte der Schüler bedeutsamen Aspekte beleuchtet. 

	Kapitel 2 richtet den Blick auf die curricularen Vorgaben sowie auf die notwendigen Rahmenbedingungen für eine nachhaltige schulische Musikpraxis in Bezug auf Personal und Organisation, Räume und Ausstattung, Finanzen und Stundenplan.

	In Kapitel 3 werden Möglichkeiten musikalischer Profilbildung durch landesweite Förderangebote der Kultusministerien und gewinnbringende Kooperationen mit öffentlichen Musikschulen, Rundfunkanstalten, Musiktheatern und freien Partnern dargestellt. 

	Kapitel 4 richtet den Fokus auf die ausgewogene Verbindung von einer vielfältigen Musikpraxis und Theorie und stellt aktivierende Zugangswege sowie an zwei exemplarischen Unterrichtsbeispielen Anregungen zum schülerorientierten Inszenieren und kreativen Gestalten von Musik vor.

	Kapitel 5 bietet sechs neue Songs zum Motto „Alle MACHEN Musik“ und zu den Themen „Frieden“ und „Zukunft unseres Planeten“. 

	In Kapitel 6 werden der durch gesellschaftliche, technische und musikalische Entwicklungen bedingte Wandel des Musikunterrichts sowie musikdidaktische Wegweiser und deren Einfluss auf die Unterrichtsrealität bis hin zu neuen Möglichkeiten durch Digitalisierung und Künstliche Intelligenz beschrieben.

	Kapitel 7 wagt einen Blick in die Zukunft und erörtert Perspektiven für den Musikunterricht und für das gemeinschaftliche Musizieren in einer beschleunigten medialen und globalisierten Welt.

	



	

	1      Musik erleben – Erlebnis Musikunterricht 

	 

	Musik ist mehr als nur eine Kunstform – sie ist für alle Menschen ein sinnliches Erlebnis, das vielfältige Emotionen weckt und tief mit der menschlichen Seele verbunden ist. Der griechische Philosoph Sokrates hat bereits vor mehr als 2000 Jahren darauf hingewiesen, dass „Rhythmus und Harmonie am tiefsten ins Innere der Seele eindringen und ihr Anstand und Anmut verleihen.“ Bei ihm ist diese Tatsache auch eine wesentliche Begründung für den vorzüglichen Stellenwert der „Erziehung durch Musik“. 

	Das Erleben von Musik ist ein vielschichtiges Phänomen, das von Faktoren wie den persönlichen Interessen und Vorlieben, den Prägungen durch Familie und soziokulturelles Umfeld oder der Aura des Erlebnisortes beeinflusst wird. Bereits ab der Geburt, ja eigentlich schon als Fötus im Mutterleib, zeigen Kinder vielfältige körperliche Reaktionen auf Musik. Frühkindliches Klatschen, Lallen und Singen sind deren hörbarer Ausdruck. 

	Musik als die stimulierende Welt der Töne und Klänge spielt im Leben eines jeden jungen Menschen eine starke Rolle. Allerdings hängt der Zugang zur Musik von vielen Umständen und Zufällen des Lebens ab. Dabei sind die persönlichen Erfahrungen mit Musik auch nicht immer nur positiv besetzt. Wer in einem musikalischen Umfeld aufgewachsen ist, hat in seiner Familie ganz andere Anregungen und Förderungen in Bezug auf Hören, Singen, Musizieren und Tanzen erfahren als Jugendliche aus bildungsferneren oder migrantischen Familien. 

	Das musikalische Angebot, aus dem heutzutage junge Menschen auswählen können, ist im digitalen Zeitalter schier unerschöpflich: Streamingdienste, Konzerte aller Art, Musicals, Rockbands, Kinderchöre, Kirchenchöre, Musikschulen etc. Das einzige musikalische Angebot aber, das ausnahmslos alle jungen Menschen erreicht, ist der Musikunterricht im Stundenplan der allgemeinbildenden Schulen. Diesen müssen sie staatlich verordnet zumindest phasenweise besuchen. Musikunterricht bietet daher die einzigartige Möglichkeit, Musik nicht nur theoretisch zu vermitteln, sondern durch praxisorientierte und kreative Methoden für alle Schüler zum Erlebnis zu machen. Dies gilt in besonderem Maße auch für diejenigen Schüler, die bis dahin in ihrem Lebensumfeld keinen Zugang zur Musik gefunden haben. Ihnen kann der Musikunterricht die Tore in die Welt der Musik weit öffnen.

	 

	Die emotionale Kraft und Macht der Musik

	Musik hat die einzigartige Fähigkeit, emotionale Reaktionen hervorzurufen. Besonders deutlich wird dies bei vielen Kompositionen der Romantik, in der Filmmusik, beim Blues oder bei Rockballaden. Indem Lehrkräfte dieser emotionalen Kraft in ihrem Unterricht Raum geben, können sie ihren Schülern helfen, eine tiefere Verbindung zu Musik und zu unterschiedlichen Musikstilen aufzubauen. Ein Unterricht, der vom Erlebnis der Musik ausgeht, kann so gestaltet werden, dass Schüler nicht nur technische oder kognitive Fähigkeiten und Fertigkeiten erwerben, sondern auch eine Erweiterung ihrer Empfindungsfähigkeit erfahren. 

	Zur positiven emotionalen Kraft der Musik gehört gleichzeitig aber immer auch ihre manipulative Wirkmächtigkeit. Sie wurde zu allen Zeiten zur Verführung großer Menschenmassen von vielen Herrschern immer wieder als ‚Machtinstrument' perfide eingesetzt und genutzt. „Es ist die halbe Wahrheit, dass sie [die Musik] befreit – die andere Hälfte ist, dass sie fesselt und bindet. Es
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	Musikhören als Weg zum Musikverstehen

	
	
	
	
	
		„Geh bei der Analyse (dem erkennenden Verstehen) stets von dem eigenen Hören aus, das heißt, von deiner persönlichen ästhetischen Erfahrung, deinem ästhetischen Verstehen, deinem Erleben dieser Musik. 

		Denk nie, die ganze Wahrheit gepachtet zu haben. Such aus deiner Mitte heraus nach der Mitte des Kunstwerks, aber sei dir bewusst und gib es zu verstehen, dass du sie niemals als Ganzes erreichen kannst [...].“8 / 9
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